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  Mareikes Blick wanderte sehnsuchtsvoll zum Fenster. Der Himmel war – na ja, er war eben himmelblau. Besser ließ sich die Farbe nicht beschreiben. Der Garten – die Wiese mit den unzähligen Gänseblümchen, die Rosenstöcke, an denen Rosen in den verschiedensten Farben blühten – war sonnenüberglänzt.




  Und sie musste an diesem herrlichen Maisonntag am Schreibtisch sitzen! Nicht, dass sie nicht gewarnt worden wäre! Deutsch und Englisch, das waren die Fächer, in denen die meiste Korrekturarbeit anfiel. „Ach was, so schlimm wird es schon nicht sein“, dachte sie damals und entschied sich für die Fächer, die sie am meisten interessierten. Tja, das hatte sie nun davon!




  Sie seufzte und nahm das nächste Heft zur Hand.




  „Du hast deine Stunden für morgen vorbereitet“, meldete sich eine kleine Stimme in ihrem Kopf zu Wort. „Lass es gut sein für heute. Du verdienst es, auch ein bisschen Wochenende zu haben.“




  Verdient hatte sie es schon. Unterricht vorzubereiten war mehr Arbeit, als man gemeinhin annimmt. Und Erholung würde ihr allein schon deshalb guttun, weil sie letzte Woche krank gewesen war und sich immer noch schlapp fühlte. Eine fiebrige Erkältung hatte sie schachmatt gesetzt. Gerade deswegen war sie mit den Klassenarbeiten in Rückstand geraten.




  „Denke nicht weiter darüber nach, arbeite einfach!“, ermahnte sie sich selbst. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie einen englischen Satz, den ein Schüler geschrieben hatte. Was zum Teufel wollte er bloß damit sagen?




  Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken.




  „Himmel“, meldete sie sich.




  „Raten Sie, wer ich bin“, hörte sie eine Männerstimme.




  „Keine Ahnung“, erwiderte Mareike verwirrt.




  „Was denken Sie, wer ich sein könnte?“




  „Woher soll ich das wissen?“




  „Überlegen Sie mal!“




  Mareike wurde langsam ärgerlich. „Was wollen Sie überhaupt?“, fragte sie ungehalten.




  „Ich würde mich gern mit Ihnen treffen.“




  „Warum?“




  Der Mann am anderen Ende räusperte sich. „Weil ...“, stotterte er, „nun ja, äh ... Ich finde Sie nämlich sehr nett.“




  „Ich Sie ja vielleicht auch, wenn ich wüsste, wer Sie sind.“




  „Genau das hoffe ich sehr.“




  „Warum sagen Sie mir nicht einfach Ihren Namen?“




  „Ich möchte, dass Sie ihn herausfinden. Und wenn Sie sich dann vorstellen könnten, mich auch zu mögen, würde ich gern mit Ihnen essen gehen“, erwiderte er.




  „Sind wir für solche Spielchen nicht etwas zu alt?“




  Er lachte. „Wie alt sind Sie denn?“




  „26. Und Sie?“




  „Das verrate ich nicht.“




  Jetzt wurde es Mareike endgültig zu bunt. „Ich gehe mit niemandem essen, der mir weder seinen Namen noch sein Alter verrät“, blaffte sie und hängte ein.




  „Spinner!“ Kopfschüttelnd kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück. Sie wollte weiterarbeiten und nicht mehr an diesen merkwürdigen Anruf denken, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht, sich zu konzentrieren. Schließlich räumte sie zusammen, löste ihre langen, haselnussbraunen Haare, die sie zusammengebunden hatte, damit sie ihr nicht dauernd ins Gesicht fielen, schnappte sich ein Buch und machte es sich im Liegestuhl auf dem Balkon bequem.




  Nachdem sie ein paar Seiten gelesen hatte, ließ sie das Buch sinken. Der geheimnisvolle Anrufer ging ihr nicht aus dem Kopf. Seine Stimme hatte sympathisch geklungen, aber sie war sich fast sicher, dass sie sie noch nie in ihrem Leben gehört hatte. Ob der Mann sich verwählt hatte? Oder ob sich da jemand einen Scherz mit ihr gemacht hatte? Ja, das war die wahrscheinlichste Erklärung. Bestimmt handelte es sich um einen blöden Schülerwitz. Den Jungen aus der 12 würde sie so was ohne Weiteres zutrauen. Bestimmt saßen sie jetzt zusammen und lachten sich halb tot.




  Mareike ärgerte sich, dass sie überhaupt einen Gedanken an diese alberne Geschichte verschwendet hatte, und zwang sich resolut, ihre Aufmerksamkeit auf das Buch in ihrer Hand zu richten.




  ***




  Zehn vor acht am nächsten Morgen eilte Mareike den Gang entlang, der zum Lehrerzimmer führte. Direktor Kohlund kam ihr entgegen. Er blieb stehen, um sie mit Handschlag zu begrüßen. „Na, wieder ganz fit?“, wollte er wissen.




  „Danke, so einigermaßen.“




  „Sind Sie sicher, dass Sie Ihren Schlüssel griffbereit haben?“, fügte er grinsend hinzu.




  Mareike lachte. „Ziemlich sicher“, antwortete sie.




  Neulich hatte sie nämlich ihre Schulschlüssel verlegt. Sie suchte und suchte, hektisch, immer wieder an denselben Stellen. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn. Mein Gott, war ihr das unangenehm! Bestimmt glaubten nun alle, sie wäre unordentlich und nachlässig. Schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als den Verlust im Sekretariat zu melden. Zu ihrer größten Erleichterung machte ihr niemand Vorwürfe. Im Gegenteil, man versuchte sogar, sie zu beruhigen. Kohlund half ihr höchstpersönlich suchen. Der Schlüssel fand sich zu ihrer aller Überraschung – im Kühlschrank! Dort hatte sie ihn wohl gedankenlos abgelegt, als sie in der Pause ihren Fruchtjoghurt herausgeholt hatte.




  „Passen Sie besonders auf Ihren Schlüssel auf, wenn Sie in die Nähe des Kühlschranks kommen“, lachte Kohlund nun.




  Mareike mochte diesen Mann ausgesprochen gern. Sie erinnerte sich wieder daran, wie sie vor gut drei Monaten zu Beginn des neuen Halbjahres an die Schule gekommen war, um ihre erste Stelle anzutreten. Der Direktor war von Anfang an sehr nett zu ihr gewesen. Er hatte sich Zeit genommen, sie überall herumgeführt und ihr angeboten, dass sie sich jederzeit mit allen Problemen an ihn wenden könnte. Das war nicht nur so dahergeredet, denn Mareike hatte ihn beim Wort genommen und schon den einen oder anderen guten Tipp von ihm bekommen. Kohlund schien ihr Wohl und Wehe wirklich am Herzen zu liegen. Er setzte sich hin und wieder in den Pausen zu ihr und fragte sie, wie es ihr ging. Und er hatte Verständnis dafür, dass sie sich manchmal ein wenig überlastet fühlte, denn er unterrichtete dieselben Fächer wie sie.




  In der ersten großen Pause an diesem Morgen setzte sich leider nicht Herr Kohlund an ihren Tisch, sondern Götz Funke. Er war ebenfalls neu an der Schule. Was sie besonders an ihm störte, war sein ungepflegtes Äußeres: Er hatte schütteres, zu langes Haar, das offenbar längere Zeit nicht gewaschen worden war. Jeden Tag trug er dieselbe zerbeulte Hose, ein ungebügeltes Shirt und Schuhe, die aussahen, als würde er regelmäßig Gartenarbeit damit verrichten.




  „Waren Sie krank?“, fragte er.




  Dumme Frage! Weswegen sollte sie wohl sonst gefehlt haben? „Nein, ich habe eine Woche blaugemacht“, lag es Mareike auf der Zunge zu antworten, aber sie riss sich am Riemen. Bestimmt war Götz Funke im Grunde ein liebenswerter Mensch. „Ich hatte einen grippalen Infekt“, erwiderte sie.




  Funke nickte bedächtig. „Sehr unangenehm.“




  „Da kann ich Ihnen nur zustimmen.“




  Die Unterhaltung versiegte, und Mareike hatte keinerlei Interesse daran, sie wieder in Gang zu bringen. Denn wenn Götz Funke einmal anfing zu reden, hörte er so schnell nicht wieder auf. Vor allem, wenn es um sein Lieblingsthema ging: die Umwelt. Als Biologie-und Erdkundelehrer wusste er eine ganze Menge darüber zu sagen. Sicherlich hatte er Recht mit seiner Forderung nach mehr Umweltbewusstsein, aber Mareike hatte keine Lust, sich in den Pausen mit solchen Problemen zu beschäftigen.




  Funke gab es aber noch nicht auf, ins Gespräch mit ihr zu kommen. „Schönes Wochenende gehabt?“, erkundigte er sich.




  „Ja, danke.“ Mareike verzichtete darauf, Näheres über ihre Sonntagsbeschäftigung zu sagen, und sie fragte ihn auch nicht, wie er sein Wochenende verbracht hatte.




  Sie war froh, als es bald darauf zur Stunde schellte.




  Zum Glück blieb ihr Götz Funke in der zweiten Pause erspart, denn sie hatte Pausenaufsicht. Auf dem Hof kam ihr Sebastian entgegen, ihr Lieblingsschüler aus der 12. Und diese Sympathie beruhte unverkennbar auf Gegenseitigkeit. Sebastian strahlte sie an und grüßte, als wäre er hocherfreut, sie zu sehen.




  Kurz fiel Mareike der mysteriöse Anruf vom Vortag ein. Ob es Sebastian war? Hatte er sich womöglich in sie verguckt? Denkbar war das schon. Während des Unterrichts ließ er sie nicht aus den Augen, und seinen Gesichtsausdruck empfand sie durchaus als hingerissen, seinen Blick mitunter sogar als begehrlich.




  „Er kann es nicht gewesen sein. Ich bin seine Lehrerin“, wandte sie in Gedanken ein.




  „Na und? Du bist keine zehn Jahre älter als er“, entgegnete sie sich selbst. „Außerdem fühlen sich ganz junge Männer häufig zu Frauen hingezogen, die älter sind als sie.“




  Oh je! Mareike hoffte sehr, dass sie sich irrte und Sebastian in ihr nur seine Lehrerin sah.




  Am Ende der Pause schloss sie sich dem Schülerstrom an, der sich ins Gebäude schob. Neben ihr ging Thomas Ratmann, ein Schüler aus ihrer 8. Ganz im Gegensatz zu Sebastian beachtete er sie gar nicht. Nicht nur, dass er sie nicht grüßte, nein, er drängte sie grob beiseite und zwängte sich vor ihr durch die Tür nach drinnen. Dabei schlug er ihr – wenn auch hoffentlich unabsichtlich – den schweren Rucksack, den er in der Hand trug, vors Schienbein, ohne sich jedoch dafür zu entschuldigen.
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